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Es gilt bisher nur als Vermutung: Kinder, die in  
Heimen und bei Pflegeeltern Gewalt erlebt haben,  
leiden auch im hohen Alter noch unter psychischen 
und physischen Folgen. Zwei Zürcher Psychologin-
nen wollen diese Hypothese jetzt in einer Studie 
erhärten. Dazu suchen sie Zeitzeugen.

Von Beat Leuenberger

Fremdplatzierte Kinder leiden im Erwachsenenalter häufig unter Depressionen

In ihrer Vorstellung machen sie die  
erlittenen Qualen immer wieder durch

Hartherzigkeit anstatt menschliche Wärme, Gewalt und Miss-

brauch anstatt Geduld und Fürsorge: Viele Heim- und Ver-

dingkinder erlitten in der Schweiz bis in die 70er Jahre eine 

erbarmungslose Behandlung. Erzieher, Ordensschwestern 

und Pflegeeltern schlugen ihre Schutzbefohlenen regelmässig 

windelweich, manchmal prügelten sie sie auch halbtot, sperr-

ten sie ein, tauchten zur Strafe ihre Köpfe im Brunnentrog un-

ter Wasser, bis sie kaum mehr Schnauf beka-

men, gaben ihnen nicht genug zu essen. Und 

die Vormundschaftsbehörden bugsierten die 

Kinder und Jugendlichen von einem Ort zum 

anderen.

Derart erbarmungslose Regimes hinterlas-

sen in jungen Seelen tiefe Spuren. Häufig 

wirken sie bis ins Erwachsenenalter nach 

und verunmöglichen ein Leben, eingebettet 

in die Gesellschaft, für immer. Zu welchen 

psychischen und physischen Schäden ver-

letzende Erlebnisse während der Kindheit im 

hohen Alter führen können, wollen jetzt zwei Wissenschaf-

terinnen am Psychologischen Institut der Universität Zürich 

erforschen. Sie führen dazu eine Studie durch, für die sie 150 

ehemalige Heim- und Verdingkinder suchen (siehe Kasten 

Seite 11).

Gedächtnis und Denken nimmt Schaden

«Unser Ziel ist es, neue Erkenntnisse über die Auswirkungen 

früher Stresserfahrungen im späten Erwachsenenalter zu ge-

winnen», sagt die Psychologin Keti Simmen-Janevska, die zu-

sammen mit Sandy Krammer die Studie durchführt. «Dieser 

Wissenserwerb soll den nächsten Generationen zugute kom-

men.»

Besonders fremdplatzierte Kinder seien durch den Stress, den 

sie erlebten, deutlich häufiger traumatisiert als Kinder, die 

in ihren eigenen Familien aufwachsen. Stress aber könne im 

Jugend- und mittleren Erwachsenenalter einerseits zu einem 

schlechten Wohlbefinden führen und andererseits die kog-

nitive Leistungsfähigkeit schmälern – Denken, Gedächtnis, 

Orientierung, Auffassung, Urteilsvermögen. «Ob diese Ein-

schränkungen auch in höherem Alter – ab 70 Jahren – bestehen 

bleiben, ist noch zu wenig erforscht», erklärt Keti Simmen-

Janevska, «es gibt aber verschiedene Hinweise darauf.» Diese 

Forschungslücke wollen sie und Sandy Kram-

mer mit ihrer Studie jetzt schliessen. Um sich 

ein Bild zu machen über den seelischen und 

körperlichen Gesundheitszustand, befragen 

sie deshalb in zweistündigen Einzelgesprä-

chen 70-jährige und ältere Menschen, die in 

der Kindheit verdingt waren und in Heimen 

lebten.

Bilder des Schreckens fallen über sie her

Simmen-Janevska macht darauf aufmerksam, 

dass solche psychisch belastenden Stress- 

erlebnisse sogar «die Entwicklung einer sogenannten Post-

traumatischen Belastungsstörung begünstigen können». Das 

heisst, diese Menschen erleben die erlittenen Qualen in ihrer 

Vorstellung immer wieder aufs Neue so intensiv, als wäre es 

die Wirklichkeit von gestern. Auslöser solcher «Flashbacks» 

«Unser Ziel: Neue  
Erkenntnisse über 
die Auswirkungen 

früher Stress­
erfahrungen im 

späten Erwachsenen­
alter zu gewinnen.»

Zahnkontrolle bei einem Verdingmädchen durch den Armeninspektor Kanton Bern, 1940. 

� Foto: Paul Senn, FFV, Kunstmuseum Bern, Dep. GKS. © GKS.
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können Töne und Geräusche sein, aber auch Gerüche und 

Bilder, die im Zusammenhang mit dem erlebten Entsetzen 

stehen.

Posttraumatische Belastungsstörungen, englisch: Post-Trau-

matic Stress Disorder, abgekürzt PTSD. Erst mit den Heimkeh-

rern aus dem Vietnamkrieg bekommt das Phänomen einen 

Namen. Sie leiden unter gewaltigen Ängsten und schweren 

Depressionen. Immer wieder fallen die Bilder des durchlebten 

Schreckens über sie her, und sie finden keinen Schlaf mehr. 

Der grosse amerikanische Schriftsteller Phi-

lip Roth schildert in seinem Roman «Der 

menschliche Makel» einen Vietnamvetera-

nen in einer Art und Weise, die den Leserin-

nen und Lesern in die Knochen fährt: Lester 

Farley kann das Weinen nicht mehr kontrol-

lieren (siehe Beitrag ab Seite 4), macht die 

schrecklichen Tiefen der Depression durch, 

will nur noch schreien und zerstören. Seine 

Hände zittern und der Körper zuckt, sein Ge-

sicht ist angespannt und es bricht ihm immer 

wieder ohne sichtbaren Anlass von Kopf bis Fuss der Schweiss 

aus.

Alltagsaktivität und Sozialkontakte kommen zu kurz

Der Anteil an Kindern und Jugendlichen, die zumindest ein-

mal im Leben an einer PTSD erkranken, liegt je nach Studie 

und Land bei 0,4 bis 9,2 Prozent. Bei Pflegekindern steigt dieser 

Anteil dramatisch auf 30 bis 

60 Prozent. Dass frühe trau-

matische Erfahrungen mit 

einer Abnahme des psychi-

schen Wohlbefindens und 

der kognitiven Funktionen 

im höheren Erwachsenenal-

ter in Zusammenhang ste-

hen, ist allerdings noch eine 

Hypothese, der Simmen-

Janevska und Krammer jetzt 

nachgehen. Immerhin gibt 

es sogar erste Vermutungen, 

dass Stress möglicherweise 

einen Einfluss auf die späte-

re Entwicklung von Demenz- 

erkrankungen hat. «Einge-

schränktes Wohlbefinden 

bedeutet», so Keti Simmen-

Janevska, «beispielsweise 

Depressivität, aber auch ein-

geschränkte Alltagsaktivität 

und vernachlässigte Sozial-

kontakte.»

Um mit ihrer Studie eine 

gültige Aussage machen 

zu können, haben sich die 

beiden Psychologinnen vor-

genommen, 150 ehemalige 

Heim- und Verdingkinder zu 

interviewen. Nicht alle, die 

sich bis jetzt bei ihnen gemeldet haben, eignen sich für die 

Befragung. «Viele sind zu jung für unsere Fragestellung – wir 

wollen ja die Auswirkungen auf Menschen ab 70 Jahren unter-

suchen», erinnert Simmen-Janevska. «Und wir sind besonders 

interessiert an Menschen, die ein schweres Schicksal erlitten 

haben.» An sie heranzukommen sei nicht einfach. «Wir ver-

muten, dass sie in Pflegeheimen leben, dass es ihnen nicht gut 

geht, dass ihre Scham, darüber zu sprechen, zu gross ist, oder 

dass sie von unserer Studie nichts wissen.»

Zum ersten Mal interessiert sich jemand 

für ihr Leben

Erste Interviews haben die beiden Wissen-

schafterinnen an ihrem Institut oder bei den 

Menschen zu Hause indes bereits geführt. 

«Meist wich anfängliche Skepsis bald einmal 

einer grossen Herzlichkeit und Dankbarkeit 

für die Wertschätzung und das Interesse, 

die wir für ihr Leben zeigen – offenbar eine 

Erfahrung, die viele noch kaum je gemacht 

hatten», erzählt Keti Simmen-Janevska. Das Unerhörte, das 

sie als Kinder und Jugendliche durchmachen mussten, wollte 

ihnen bisher schlicht niemand glauben, oder es wollte ihnen 

niemand zuhören – nicht selten in der eigenen Familie.

Mit ihrer Studie möchte das Psychologenteam herausfinden, 

welche Ressourcen und Faktoren entscheidend dafür waren, 

dass es die einen geschafft haben, trotz potenziell traumati- >>

«Wertschätzung 
und Interesse für ihr 
Leben ist offenbar 
eine Erfahrung, die 
viele noch kaum je 
gemacht hatten.»

Zahnkontrolle bei einem Verdingmädchen durch den Armeninspektor Kanton Bern, 1940. 

� Foto: Paul Senn, FFV, Kunstmuseum Bern, Dep. GKS. © GKS.
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Anzeige

schen Erlebnissen unversehrt zu bleiben, und andere nicht. 

«Auf diesen Erkenntnissen aufbauend könnten wir Menschen 

schon früh sensibilisieren, die Gefahr laufen, Störungen zu 

entwickeln», sagt Simmen-Janevska. «Denkbar sind aber 

auch angemessene Interventionen bei Menschen im höheren 

Alter.» •

Ehemalige Verding- und 
Heimkinder gesucht
Das Psychologische Institut der Universität Zürich führt 

eine Studie zum Thema «Ehemalige Verding- und Heim-

kinder im Alter» durch. Dabei möchten zwei Wissenschaf-

terinnen neue Erkenntnisse über die Auswirkung von 

frühen Stresserfahrungen auf die Gesundheit im Alter 

gewinnen. Dazu suchen sie über 70-jährige Menschen, 

die in ihrer Kindheit eine Zeit lang verdingt waren oder in 

Heimen gelebt haben.

Studienteilnehmerinnen und -teilnehmer treffen sich mit 

einer Mitarbeiterin des Psychologischen Instituts persön-

lich und führen mit ihr ein etwa zweistündiges Gespräch. 

Die Ergebnisse der Studie werden anonym veröffentlicht.

Interessentinnen und Interessenten erfahren alle weiteren 

Details telefonisch oder via E-Mail:

044 635 74 57 (Keti Simmen-Janevska)

044 635 73 08 (Sandy Krammer)

k.simmen@psychologie.uzh.ch

s.krammer@psychologie.uzh.ch

«Wir wollen Erkenntnisse über die Auswirkungen früher 

Stresserfahrungen im späten Erwachsenenalter gewinnen»: 

Keti Simmen-Janevska (l.), Sandy Krammer.� Fotos: zvg
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